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gesellschaft und kultur

Die Schweiz,  
eine Schulhochburg

In der Schweiz besuchten um 1800 fast alle Kinder die Schule. 
Diesen Schluss legt die «Stapfer-Enquête» nahe, eine ausser-

gewöhnliche Schulumfrage der Helvetik. Von Urs Hafner

ereinfacht gesagt ist die moderne Schweiz das 
Produkt des liberalen und protestantischen 
Bürgertums. Dieses schuf das Land in der 

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nach seinen Vor-
stellungen, nachdem es den Bürgerkrieg gegen die 
Konservativen gewonnen hatte. Dabei garnierte es 
sein Wirken in legitimatorischer Absicht mit einigen 
Erfolgsgeschichten, beispielsweise mit der Alphabe-
tisierung der Bevölkerung: Die Einführung der obli-
gatorischen Schulpflicht und die Etablierung der 
Volksschule hätten das Land der mittelalterlichen 
Unwissenheit entrissen und auf die Bahn des Fort-
schritts gebracht.

Demokratisierung von oben
Diese von der liberalen Historiografie gehegte 
Geschichte sei so nicht mehr haltbar, sagt der Er-
ziehungswissenschaftler Fritz Osterwalder von der 
Universität Bern. Die Schweiz habe bereits im  
18. Jahrhundert ein solides und flächendeckendes 
Volksschulsystem besessen. Zu dieser überraschen-
den Einsicht sind Osterwalder und eine achtköpfige 
Gruppe – darunter vier Dissertierende – aus  
den Disziplinen Sozialgeschichte, historische Er- 
ziehungswissenschaft und Volkskunde mit ihrem 
Forschungsprojekt «Stapfer-Enquête» gekommen 
(die interaktive Website: www.stapferenquete.ch). Die 
Wissenschaftler untersuchen die Umfrage, die  
Philipp Albert Stapfer 1799 unter allen schweizeri-
schen Volkschulen – dem «Niederen Schulwesen» – 
per Fragebogen durchführen liess. Der Berner Pfar-
rerssohn Stapfer wurde während der helvetischen 
Republik, während der von 1798 bis 1803 dauernden 
Napoleonischen Herrschaft, zum Minister der  
Wissenschaft und Künste ernannt. Als Anhänger der 
neuen Republik, welche die patrizisch dominierte 
Eidgenossenschaft per von oben verordneter Auf-
klärung demokratisieren, vereinheitlichen und  
zentralisieren wollte, engagierte er sich für die helve-
tische Nationalidee und plante unter anderem eine 
Stelle für Nationalkultur, eine Nationalbibliothek, 
eine Nationaluniversität, ein Nationalarchiv – und ein 

gesamtschweizerisches Schulgesetz. Mit dem Ende 
der Helvetik und der Rückkehr der restaurativen 
Mächte wurden Stapfers Pläne bis auf Weiteres 
begraben und die Kantonsfusionen rückgängig 
gemacht. Erst 1855 wurde die ETH Zürich – unter 
Berufung auf Stapfer – gegründet.

Einmaliges Unterfangen
Die «Stapfer-Enquête» sei ein für jene Zeit ein- 
maliges Unterfangen gewesen, sagt der Historiker 
Heinrich Richard Schmidt von der Universität Bern. 
Zwar seien statistische Umfragen in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts im Trend gewesen; die 
meisten Staaten hätten damals Umfragen gemacht, 
um ihre Untertanen effizienter regieren zu können 
– Statistik bedeute «das Wissen vom Staat». Aber 
noch nie zuvor und lange nachher nicht habe eine 
obrigkeitliche Person eine derart systematische 
Untersuchung durchgeführt und sich dabei an die 
Betroffenen und nicht an Vorgesetzte gewendet – im 
Falle Stapfers also nicht an Magistraten oder Pfarrer, 
sondern an die Lehrer und Lehrerinnen selbst.  
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erst in Luzern und dann flächendeckend im Kanton 
Solothurn. Ein grosser Teil der Lehrerinnen und Leh-
rer war hier methodisch ausgebildet. An katholischen 
Schulen wurde zudem im Schnitt mehr gerechnet  
als an reformierten. Schmidt erklärt dieses über-
raschende Ergebnis damit, dass der permanente 
interkonfessionelle Kontakt, der durch die Klein-
räumigkeit der Schweiz gefördert wurde, dazu geführt 
habe, dass die Konfessionen um bessere Schulen 
gewetteifert hätten. Die kommunale Selbstregierung 
und das hohe Handelsaufkommen hätten zudem die 
Verbreitung der Schule begünstigt.

Hohe Alphabetisierungsrate
Die Auswertungen zeigen auch, dass an vielen Orten 
der Schweiz bereits die Schulpflicht bestand. Zwar 
wurde sie nicht immer eingehalten; viele und vor 
allem die ärmeren Kinder wurden gezwungen, in 
protoindustriellen Betrieben zu arbeiten, im Sommer 
mussten die Bauernkinder auf dem Hof anpacken. 
Aber es habe kaum ein Kind gegeben, das nicht zur 
Schule gegangen sei, sagt Fritz Osterwalder – auch 
die Mädchen. Daher sei die Alphabetisierungsrate  
in der Schweiz im europäischen Vergleich ausser-
ordentlich hoch gewesen. Die Kinder hätten zudem 
nicht nur den religiösen Katechismus lesen gelernt, 
wie dies noch im 17. Jahrhundert üblich gewesen  
sei, sondern seien auch im Schreiben und Rechnen 
unterrichtet worden. Diese Fähigkeiten hätten am 
Ende des 18. Jahrhunderts in den Augen der  
Obrigkeiten als wichtige Kulturtechniken gegolten. 
Stapfer wollte diese Fähigkeiten in der neuen Schule 
systematisch verbessern – für alle Knaben und  
Mädchen, die künftigen Bürger und Bürgerinnen der 
Republik. 

Auch das bis heute verbreitete Bild des armen 
und deprimierten Schullehrers, der sich unter der 
Knute des Pfarrers und im Schatten des Arztes unter-
bezahlt mit renitenten Kindern herumschlägt, muss 
revidiert werden. Die meisten Lehrer verdienten 
überdurchschnittlich viel und hatten im Dorf- und 
Stadtleben eine geachtete Stellung inne. Unter den 
Lehrern befanden sich etwa sechs Prozent Frauen, 
die meisten Ordensangehörige; als Stadtlehrerinnen 
verdienten sie mehr als die männlichen Kollegen auf 
dem Land. Aus dem abschliessenden Teil des Frage-
bogens, der die Befragten zu persönlichen Bemer-
kungen ermuntert, geht hervor, dass sie sich eloquent 
ausdrücken konnten und sich engagiert für einen  
in ihren Augen guten Unterricht einsetzten. Dabei  
blieben sie pragmatisch, sagt Fritz Osterwalder. Die  
hochfahrende Pädagogik der deutschen Philosophen 
hätten sie nicht gekannt – oder nicht gemocht.         

Stapfer habe wissen wollen, was diese über die 
Schule dächten, um den Unterricht im Geist der  
Helvetik verbessern zu können, sagt Schmidt.

Stapfer liess an 2500 Schulen je einen Frage-
bogen verschicken, welche die Forschenden nun 
transkribieren, edieren und interpretieren. Nicht  
alle Bögen sind aufgetaucht; die Kantone Tessin  
und Graubünden – damals Lugano, Bellinzona und  
Rhätien – fehlen. Aus den Antworten und den rund 
60 Fragen, die sich auf das Einzugsgebiet, den Unter-
richt, die Schüler, die Lehrer und deren Einkommen 
beziehen, schliessen die Forschenden, dass Volks-
schulen am Ende des Ancien Régime überall verbrei-
tet waren, nicht nur in den Städten und vor allem 
nicht nur in den reformierten. 

Die Durchsetzung der Bildung ist also keine 
reformierte Errungenschaft, wie man landläufig noch 
immer meint: hier die Bibel studierende und den  
Profit kalkulierende Protestanten, da sich an Festen 
verlustierende und anschliessend beichtende Katho-
liken. Die erste institutionalisierte Lehrerbildung der 
Schweiz wurde auf katholischem Gebiet realisiert, 

Wissen für die Obrigkeit: 
1799 füllt Johann Konrad 
Riby, Schulmeister im thur-
gauischen Gottlieben, den 
Stapfer-Fragebogen aus. 
Bild: Schweizerisches Bundesarchiv/
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